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Ar. 25 


8 onntag den 18. Zuni 1916 


Kirche und Deutſchtum in 
Rußland und Polen. 


Die evangeliſche Kirche Rußlands hat durch die Tat be⸗ 
wieſen, daß ſie befähigt war, am deutſchen Kulturleben mitzu⸗ 
arbeiten. Nicht nur die Erziehungsanſtalten der Oſtſeeprovin⸗ 
zen, auch die Mittelſchulen der evangeliſchen Gemeinden der bei⸗ 
den Reſidenzſtädte zeugten, nicht zuletzt auch während der Revo⸗ 
lutionswirren, von der Abſicht, Stätten wahrer Bildung und 
deutſcher Erziehung zu bleiben. Das Evangeliſche Feldlazarett 
hat während des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges muſtergültige Arbeit 
getan und in ſich deutſche Kultur verkörpert. Und wieviel in⸗ 
direkte Deutſchtumsarbeit hat nicht die Unterſtützungskaſſe für 
die evangeliſch⸗lutheriſchen Gemeinden Rußlands geleiſtet, in⸗ 
dem ſie zerſtreuten Evangeliſchen in der Diaſpora, die in Gefahr 
itanden, Glauben und Mutterſprache zu verlieren, zu Gemein⸗ 
den ſammelte und ihre geiſtliche Bedienung in die Wege leitete! 
Und das alles noch zu einer Zeit, als es verpönt war, Intereſſe 
für ein Geſamtleben des Deutſchtums auf kirchlichem und kul⸗ 
turellem Grunde zu bekunden. Wollte man damals von deutſchen 
Beitrebungen in Rußland berichten, jo mußte man ſich auf die 
Herzählung der vielen Gründungen kirchlicher und außerkirch⸗ 
licher Fürſorge beſchränken, die viel treue, aufopferungsvolle 
Arbeit beanſpruchten. 

Als nach dem Einſetzen der freiheitlichen Bewegung in Ruß- 
land die Feſſeln, die jedes völkiſche Tun behinderten, geſprengt 
waren, da begann ein freudiges und ſchönſte Erfolge verſprechen⸗ 
des Sichregen auf nationalem Gebiet. Die kirchlichen Kreiſe 
ſtellten ſich nicht abſeits, ſondern taten willig mit oder ſtellten 


heute warm ums Herz, wenn man in Mappen aus den Nevolu⸗ 
tionsjahren blättert und den Spuren ſelbſtloſer Tätigkeit deut⸗ 
ſcher Männer in allen Teilen Rußlands nachgeht. 

Ein hervorragendes Beiſpiel opferfreudiger organiſatoriſcher 
Tätigkeit bot ein Paſtor in Südrußland. Er iſt der Sproß einer 
Koloniſtenfamilie und wurzelfeſt geblieben. So war er befähigt, 
nicht nur der Geſchichtsſchreiber, ſondern auch der Führer des 
deutſchen Bauerntums in Südrußland zu werden. Er und mit 
ihm evangeliſche und katholiſche Geiſtliche und andere führende 
Männer riefen zur Gründung eines großen deutſchen Kultur⸗ 
dereins. Widrige Verhältniſſe laſſen das Werk nicht ausreifen; 
vor dem Urheber des Planes türmen ſich faſt unüberwindliche 
Schwierigkeiten auf. Doch er verzweifelt nicht: was der Ge⸗ 
meinſchaft nicht gelingt, das erreicht er, der einzelne, in müh⸗ 
ſamer, unverdroſſener Werbearbeit. Sein Plan, dem deutſchen 
Bauerntum in Südrußland eine Schulkolonie zu ſchenken, in der 
nicht nur eine einheitliche Allgemein⸗ ſondern auch die fehlende 
Fachbildung geboten wird, nimmt greifbare Geſtalt an, als es 
ihm mit Hilfe einer Anzahl Freunde und Gönner gelingt, eine 
landwirtſchaftliche Schule zu eröffnen. Der erſten Gründung 
olgen bald weitere: eine Mädchenſchule wird eingerichtet, ein 
landwirtſchaftliches Fachblatt herausgegeben und ein den deut⸗ 
ſchen Landwirten gute Dienſte leiſtender Kalender gegründet. 
Als die ſelbſtgewählte Tätigkeit ihn immer ſtärker in Anſpruch 
nimmt, legt er ſein Pfarramt nieder und wird Generalvertreter 
iner Verſicherungsgeſellſchaft, um ſich ein unabhängiges Wirken 
zu ſichern. Kurz vor Ausbruch des Krieges gründet er eine 
ruſſiſche Zeitung, um in ihr der Verleumdung entgegenzutreten, 
die ſich in jenen Tagen ſtärker als jemals vorher über die 
Deutſchen in Rußland ergoß. Glaubte er doch, wie alle Deut⸗ 
ſchen in Rußland, aus dem Anſtand der eigenen Geſinnung her⸗ 
aus an die Anſtändigkeit des Gegners und hoffte die ſich häufen⸗ 
den, wider beſſeres Wiſſen erhobenen Beſchuldigungen durch Be⸗ 
weiſe und Gründe widerlegen zu können! 

Mit Abſicht wurde länger bei dem Wirken dieſes, vom Ernſt 
einer Aufgabe durchdrungenen Mannes verweilt. Neben der 
kulturellen Tätigkeit ging bei ihm und anderen ähnlich Ge⸗ 
finnten die kirchliche Reformarbeit einher. Der koloniale Teil 
er „Odeſſaer Zeitung“ brachte zeitweiſe täglich einen Artikel 
über dieſe Frage. Die Fülle von Kenntniſſen und Erfahrungen, 
ber die die ſchreibenden Leſer der Zeitung verfügten und der 
Drang nach Sachlichkeit, der ſich in ihren Ausführungen kund⸗ 
gab, überraſchten. Die kirchlichen Formen Deutſchlands und an⸗ 
derer europäiſcher Länder und die Verfaſſungen der lutheriſchen 
Synoden Amerikas wurden maßvoll beleuchtet. Der Peters⸗ 
burger Generalſuperintendent verſchmähte es nicht, zu den ge⸗ 
machten Vorſchlägen Stellung zu nehmen und ihre Berüdjichti- 
gung bei der bevorſtehenden Reform der Kirchenverfaſſung in 
Ausſicht zu ſtellen. Auch die Paſtoren wetteiferten darin, zeit⸗ 
gemäße Aenderungen zu finden. Bei beruflichen Beratungen 
wurden Vorſchläge beſprochen; Entwürfe fanden durch den Druck 
öffentliche Verbreitung. 

So gingen in Süd, Nord und Oſt die Deutſchen Rußlands 
daran, ſich ihr neues Haus zu bauen und überall, auch in den 
wirtſchaftlich und kulturell zurückgebliebenen Kolonien in Wol⸗ 
hynien und an der Wolga, entſtanden deutſche Kulturvereine und 
95 das Verhalten der evangeliſchen Geiſtlichkeit bewies, daß ſie im 
„ deutſchen Volksleben wurzle. Anders lagen die Dinge in Polen. 
N 7 Hier hielten ſich im großen und ganzen die evangeliſchen Paſtoren 
1 der deutſchen Bewegung fern, die, als Vorläufer des heutigen deut⸗ 
hen Regens, in jenen Tagen von Lodz ausging, ja auf der 


ſich an die Spitze der neuen Bewegung. Es wird einem noch 


Paſtorenſynode in Warſchau wurden weitere Einſchränkungen 
im Gebrauch der deutſchen Sprache beſchloſſen. Ein früher in 
Polen tätig geweſener deutſcher Pfarrer veröffentlichte darauf⸗ 
hin in der „Chriſtlichen Welt“ heftige Angriffe gegen dieſe 
Richtung der evangeliſchen Geiſtlichkeit Polens. Auszüge des 
Aufſatzes gingen durch alle deutſchen Zeitungen Rußlands und 
erregten das größte Aufſehen, nicht ihrer Schärfe wegen, ſondern 
weil man, gewöhnt, daß gerade die Vertreter des geiſtlichen 
Amtes, überall in der Diaſpora Hort des Deutſchtums waren, 
von den anders gearteten Verhältniſſen in Polen mit Erſtaunen 
erfuhr. Damals iſt von deutſcher Seite in Polen manches unter⸗ 
nommen worden, um ungerechter und allzuharter Beurteilung 
vorzubeugen, und zu zeigen, daß die meiſten Paſtoren nur wil⸗ 
lige Mitläufer einer Strömung waren, die die reſtloſe Auflöſung 
des deutſchen Gedankens in Polen zum Ziel hatte. 

Auch ſpäter bot ſich den Bewußtdeutſchen noch manche Ge⸗ 
legenheit, zu beweiſen, daß ſie ſich bemühten, Gründe für die 
dem Wohle des deutſchen Volkes abgekehrte Richtung vieler ſeiner 
geiſtlichen Führer und damit den Weg und die Brücke zur Ver⸗ 
ſtändigung zu finden. Diejenigen Kreiſe, die es ſich zur Auf⸗ 
gabe machten, dem deutſchen Idealismus im Lodzer Deutſchtum 
mehr Platz zu machen und in der „Lodzer Rundſchau“ eine Ver⸗ 
treterin fanden, beſtrebten ſich, mit den Trägern des offiziellen 
Kirchentums zuſammen zu arbeiten und gemeinſam gegen den 
ſich immer mehr ausbreitenden idealloſen und religionsfeind⸗ 
lichen Materialismus Front zu machen. Zahlreiche Aufſätze in 
der genannten Zeitung über Religion und Bildung, über den 
Wandel des Kirchenbegriffs, über die „Paſtorenkirche“, über die 
Frage der „Volkskirche“ uſw. geben davon Zeugnis. 

Die neue deutſche Bewegung fordert alleinſchon durch 
ihr Vorhandenſein letzten Endes Stellungnahme. Die 
Entwicklung dazu braucht Zeit, mehr oder weniger. Und es wäre 
falſch ſie zu übereilen und zu drängen. Die neuen Verhältniſſe 
fordern zum Zuſammenſchluß aller deutſchen Kräfte. Man 
möchte nicht, man will nicht der Vertreter der Kirche entraten, 
deren Plätze in der vorderſten Reihe ſein ſollten und ſollen. 

Die deutſche Bewegung ſteht nicht; fie bewegt ſich 
in natürlicher Entwicklung. Die Beſorgnis, ob nicht naturgemäß 
dadurch ein ſchwereinzuholender Abſtand zwiſchen den ſich Zu⸗ 
rückhaltenden und der vorwärtsdrängenden Bewegung entſteht, 
ſtellt ſich von ſelbſt ein. Möge ſie ſich als unbegründet erweiſen! 
Das aber hat der Verlauf der hier in großen Zügen geſchilderten 
deutſchen Bewegung in Rußland gelehrt, die völkiſche Arbeit muß 
feſten Boden unter den Füßen haben und darf nicht im Rela- 
tiven ſtecken bleiben. A. E. 


An die Kleingläubigen. 


Auf den Kampfplätzen in Wolhynien, Oſtgalizien und im 
Buchenland wird hart gekämpft. Die Ruſſen, durch amerika⸗ 
niſche und japaniſche Geſchütz⸗ und Munitionslieferungen reich⸗ 
lich geſpeiſt, haben ungeheure Menſchenmaſſen eingeſetzt und an 
zwei Stellen, im Raume von Luzk und nördlich von Tſchernowitz 
Erfolge erzielt. An andern Stellen dagegen wurden ſie, trotz 
vierzig Glieder tiefer Sturmreihen, zuſammengeſchoſſen. 

Es iſt unvermeidlich, daß Kämpfe von ſolcher Wucht und 
Bedeutung auch hierher ihre Fernwirkung haben. Wir ſpüren 
dies daran, daß die Flaumacher in unſeren deutſchen Krei⸗ 
ſen, die durch ihre eigene Mattherzigkeit nicht an die ſieghafte 
Kraft des Deutſchtums glauben, ſich wieder in den Vordergrund 
wagen. Gar nicht zu reden von jenem Teil der Andersvölkiſchen, 
dem immer noch der Wunſch der Vater des Gedankens von der 
Ruſſenwiederkehr iſt, deſſen heimliches Geſchwätz auf den Hinter⸗ 
treppen eigens dazu angelegt iſt, Verwirrung zu ſtiften. 

Begierung ſaugen gewiſſe Mitbürger die Angaben der ruſſi⸗ 
ſchen Heereskeitung, die in deutſchen Blättern lückenlos ver⸗ 
öffentlicht werden, in ſich ein, die Angaben der gleichen 
Heeresleitung, die zur Zeit der Kämpfe in unſerem Gebiet nur 
von ruſſiſchen Siegen zu berichten wußte, die ſchon vor ihrem 
Abzuge aus Lodz die Zahl der gefangenen Deutſchen und Oeſter⸗ 
reicher ins Ungemeſſene wachſen ließ, ſo daß ſelbſt eingefleiſchte 
Ruſſenfreunde ſich ſpäter darüber wunderten, daß es überhaupt 
noch Deutſche und Oeſterreicher genug gab, die alle ruſſiſchen 
Narew⸗ und Weichſelfeſtungen zerbrechen, Serbien und Monte⸗ 
negro niederzwingen konnten und den heißen Kampf vor Ver⸗ 
dun auszufechten imſtande ſind. Und dieſe Mitbürger, die wir 
des ſchönen Burgfriedens wegen nicht mit dem rechten Namen 
belegen wollen, haben eine Art ſadiſtiſches Vergnügen daran, 
unter die leider allzu vielen urteilsloſen Bewohner unſerer 
Stadt, die ſich im großen ganzen gern in die neuen Verhältniſſe 
eingelebt haben und alles eher als eine Wiederkehr der Ruſſen 
wünſchen, Unruhe zu tragen. Sie gehen förmlich hauſieren mit 
der großen Zahl öſterreichiſcher Gefangener, welche die Ruſſen 
gemacht haben wollen und erzählen jedem nicht nur, was der 
ſchwindelhafte ruſſiſche Bericht ſagt, daß ganze öſterreichiſche 
Frontteile ſich aufgelöſt haben, ſondern wieder einmal, daß man 
„Schießen“ hört. 

Was Tauſenden eine Erlöſung war: die ſachliche Erklärung 
der öſterreichiſchen Heeresleitung, die nicht verheimlichte, daß 
die Ruſſen auf Grund ihrer Ueberzahl an einigen Stellen Er⸗ 
folge erzielt haben, aber zugleich die blutigen Ver luſte 

[der Ruſſenals viel größer angibt als die eigene 
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Einbuße an Gefangenen, Verwundeten und 
Toten, bedeutet ihnen nichts. Bedenklich macht ſie nicht ein⸗ 
mal die offenbare Tatſache, daß die Ruſſen an den meiſten Stel⸗ 
len der ausgedehnten Front noch die gleichen Orte beſtürmen, 
um die ſeit Monaten gekämpft wird. Gerade als ob man hier 
nicht fähig wäre auszudenken, was es für die Ruſſen bedeutet, 
gegen die gutausgebauten Stellungen anzurennen, vor denen 
fie ſchon zu Neujahr über 75000 Mann vergebens geopfert 
haben. Als ob man nichts wüßte von dem Opfer der hundert⸗ 
fünfzigtauſend ruſſiſchen Soldaten in den vergeblichen März- 
kämpfen am Narocz⸗See und an der Dünafront. 

Die Ruſſen haben Erfolge erzielt, das genügt, um alle klare 
Vernunft auszuſchalten. Und tatſächlich, nach all den ruſſiſchen 
Niederlagen, nach der Vernichtung gewaltigſter ruſſiſcher Heeres- 
maſſen, ein Gedanke, der im erſten Augenblick verwirrt und erſt 
dann faßbar wird, wenn man ſich vergegenwärtigt, was für eine 
Menſchenquelle Rußland zur Verfügung ſteht. 

Was iſt nun an den ruſſiſchen Erfolgen? Zu einer Zeit, 
da Oeſterreich zu einem ſiegreich durchgeführten Vorſtoß nach 
Italien vielleicht Truppen von der Oſtfront abgezogen hat, da 
Deutſchland wieder einmal ſtarke Kräfte vor Verdun einſetzt, 
gelingt es den Ruſſen nach monatelanger ſorgfältiger Porberei⸗ 
tung im günſtigſten Augenblick einen Schlag gegen Oeſterreich zu 
führen, der wohl teilweiſe Erfolg hat, aber in nichts einem 
Siege gleicht als der er auspoſaunt wird, oder, wenn ſchon ein 
Sieg, ein ſolcher iſt, den um der furchtbaren Verluſte willen 
ſelbſt das menſchenreiche Rußland ſich nicht ſo ſchnell wieder 
wünſchen kann. Man muß nie vergeſſen: Rußland hat viele 
großangelegte Vorſtöße gemacht. Sie wandelten ſich alle in Nie⸗ 
derlagen. Es war ſtärker als es heute trotz amerikaniſcher und 
japaniſcher Waffenlieferung iſt und iſt beſiegt worden. Seine 
Heere werden auch diesmal zurückgejagt werden. 

Obwohl im Grunde alle drei Nationen, die hier in 
Lodz nebeneinander wohnen, injofern gemeinſane 
Intereſſen haben ſollten, als ſie alle nichts 
Gutes von den wiederkehrenden Ruſſen erwar⸗ 
ten dürfen, find fie leider durchaus nicht eins im Fühlen 
und Denken, in Wunſch und Hoffnung. Und darum finden die 
Flaumacher den geeigneten Boden. 

Was uns Deutſchen an dem ruſſiſchen Vorſtoß vor allem 
ſchmerzlich berührt, iſt, daß unſere deutſchen Stammesbrüder in 
Wolhynien, die durch das Vorrücken der Oeſterreicher zum Teil 
der ruſſiſchen Verfolgungswut entgangen waren, nun wieder, 
ſo weit ſie nicht nach Deutſchland abgewandert oder kurz vor 
dem Hereinbrechen der Ruſſen geflüchtet ſind, eine Schreckenszeit 
durchleben müſſen. Ihr Schickſal allein erweckt Trauer in unſe⸗ 
ren Herzen, der ruſſiſche „Sieg“ ſchreckt uns nicht. Denn ſchon 
künden Zeichen an, daß der ruſſiſche Maſſeneinſatz vergebens war. 


Nachträgliches zum Hagelunwetter 
Hilfe für die betroffenen Landwirte! 


Das Unwetter, das am Pfingſtſonnabend unſere Stadt und 
ihre Umgebung heimſuchte, hat großen Schaden hervorgerufen. 
In der Stadt haben durch die eigroßen Hagelkörner beſonders 
Dächer und Fenſter gelitten, außerdem hat die einſetzende Ueber⸗ 
ſchwemmung beſonders in den niedergelegenen Stadtteilen un⸗ 
berechenbaren Schaden angerichtet. In Lager⸗ und Fabrik⸗ 
räumen und Kellerwohnungen richtete das Waſſer Verheerungen 
an, ſelbſt der Verluſt von Menſchenleben iſt zu beklagen. Das 
Fehlen einer Kanaliſation hat ſich wieder einmal bitter ge⸗ 
rächt. Groß iſt der Schaden, der in Gärten und Parkanlagen 
angerichtet wurde. 

Der Schaden in der Landwirtſchaft iſt glücklicher⸗ 
weiſe räumlich nicht jo groß als man urſprünglich befürchtet 
hatte. Hagel ging nur ſtrichweiſe nieder. Wo er aber ſo 
wie in Lodz hintraf, da iſt das Wintergetreide xeſtlos ver⸗ 
nichtet. Bejonders gelitten haben Stockhof, Sikaw und einige 
andere Gemeinden, und es ſind nicht alles wohlhabende Leute, 
die zu Schaden kamen. i 

Wie kann den Beſchädigten, die nicht in der 
Lage ſind, ſich aus eigener Kraft zu helfen, bei⸗ 
geſtanden werden? Das iſt eine Frage, die ſich jeder 
ſtellen muß, der erkennt, wie notwendig es iſt, daß in der gegen⸗ 


wärtigen Kriegszeit kein Schritt breit Boden ertraglos bleibt. 


Den geſchädigten Landwirten müßte Hilfe in Ausſicht 
geſtellt werden. Fürs erſte wird ihnen durch die landwirt⸗ 
ſchaftliche Behörde zweifellos Rat werden, damit ſie eine neue 
Ausſaat vornehmen können. Außerdem könnte eine öffent⸗ 
liche Hilfstätigkeit einſetzen, um ihnen wenigſten die ver⸗ 
lotene Winterausſaat zu erſetzen. Landwirte, die vom Hagelſchlag 
verſchont geblieben ſind, könnten nach der Ernte gewiſſe Getreide⸗ 
mengen umſonſt oder gegen geringe Bezahlung ſpenden, um 
auf dieſe Weiſe ihre Dankbarkeit dafür zu bekunden, daß das 
Unglück an ihnen vorüberging. Stadtleute, denen das 
Wohl unſerer Landwirtſchaft am Herzen liegt, könnten ſich an 
der Spendengebung beteiligen. Kleine Opfer, die jeder ohne 
Mühe tragen kann! Alles das iſt nur eine Frage der Organi⸗ 
ſation. 

Viele Dächer und Häuſer haben ſo gelitten, daß die Woh⸗ 
nungen, Scheunen und Ställe der Landwirte auch heute noch den 


* 


Unbilden der Witterung preisgegeben find. Vielen Landwirten 
iſt es gegenwärtig nicht möglich, die alten Pappdächer durch 
Ziegel zu erſetzen. Dachpappe aber iſt im Preiſe geſtiegen und 
kaum zu bekommen, an Teer fehlt es vollſtändig. Wäre es 
nicht möglich, daß die Behörde dieſer Not Rechnung trägt und 
wenigſtens ſo viel Teer abgibt, als unbedingt notwendig iſt, um 
die dauernden Schäden zu bejeitigen?. 

Es liegt in unſer aller Intereſſe, unſere erſt durch den Krieg 
ſchwer heimgeſuchte Landwirſchaft zu ſchützen, den Landwirten 
aber dadurch, daß wir hilfsbereites Intereſſe für ſie bekunden, 
neuen Mut zu geben. 


Der Kampf ums Recht 
der Deutſchen in Okup. 


ae. Wie intereſſant manchmal die Gründungsgeſchichten 
unſerer deutſchen Kolonien ſind, beweiſt die nachſtehende Schilde⸗ 
rung, die ich vor langer Zeit unter dem friſchen Eindruck der 
aus dem Munde des letzten der Mithandelnden gehörten Er⸗ 
zählung niederſchrieb. 

An der von Lodz nach Kaliſch führenden Chauſſee, auf hal⸗ 
bem Wege zwiſchen Lask und Zdunska Wola, liegt die langaus⸗ 
gedehnte Kolonie Oku p. Die Landanteile der einzelnen Hof⸗ 
beſitzer ſind nicht groß, die Landwirtſchaft wird daher nicht in⸗ 
tenſiv betrieben. Die Arbeit hinter den Webſtühlen, von denen 
in jedem Hauſe einige ſind, bringt den Koloniſten mehr ein. Sie 
erfreuen ſich eines beſcheidenen Wohlſtandes. 

Der Boden, auf dem die Stammkolonie Groß⸗Okup mit ihren 
beiden Abzweigungen Klein⸗Okup und Fabrik⸗Okup ſich befinden, 
gehörte ehemals den Beſitzern des Gutes Bilew, der adligen 
Familie Pruzanſti. Die Gründer der Kolonie, eingewanderte 
Sachſen und Thüringer, erwarben ein größeres Stück Land als 
Eigentum. Ein Gelände und auch der benachbarte Wald, die im 
Beſitz der Gutsbeſitzer blieben, wurden mit einem Servitut zu⸗ 
gunſten der Anſiedler belaſtet. 

Ignacy Pruzanſti, der damalige Beſitzer von Bilew, hatte 
ſich 1830 am Aufſtande beteiligt. Eine zehnjährige Verbannung 
nach Sibirien war die Sühne für ſeine Teilnahme am Aufruhr. 
Als er nach ſeiner Begnadigung in die Heimat zurückkehrte, fand 
er dus Stammgut der Familie im Zuſtand äußerſter Verwahr⸗ 
loſung. Um das Gut zu halten, ſah er ſich genötigt, große Stücke 
des einſt einige Meilen umfaſſenden Beſitztums zu veräußern. 
Einer der Käufer beanſpruchte für die Abrundung ſeines neuen 
Beſitzes auch das Gelände, das den Koloniſten zur Nutznießung 
überlaſſen war. In der Annahme, mit den Anſiedlern ſchon fertig 
zu werden, verkaufte Pruzanſki das Weideland, ohne vorher ſich 
mit den Anſiedlern verſtändigt zu haben. Nach den Beſtimmun⸗ 
gen des Kaufkontraktes ſtand ihnen eine Entſchädigungsſumme zu. 


Alle Bemühungen der Gemeinde bei den Land- und Kreis⸗ 
behörden, auf geſetzmäßigem Wege zu ihrem Rechte zu kommen, 
gingen fehl. Die mit Pruzanſki durch Verwandtſchaft und Freund⸗ 
ſchaft engverbundenen Machthaber in den Verwaltungskanzleien 
hüteten ſich für die Koloniſten Partei zu nehmen. In rüdjichts- 
loſer Weiſe ging man über die Gerechtſame der Anſiedler hin⸗ 
weg, ſo daß ſie, als die Leute des neuen Beſitzers des ſtrittigen 
Landſtückes zur Beſtellung des Ackers kamen, in der Zwangslage 
einer Selbſthilfe gegen Vergewaltigung, den Leuten die Geräte 
fortnahmen und ſie an der Weiterarbeit hinderten. Immer 
noch hofften ſie auf die Einſicht der Leute, die die Macht aus⸗ 
ſpielten, und glaubten, ſie durch Vorſtellungen zu einer gerechten 
Entſcheidung veranlaſſen zu können. 

Inzwiſchen hatten Pruzanſki und feine Helfer durch ihre An⸗ 
ſtrengungen es erreicht, daß bon der Behörde aus Schadek eine 
Abteilung Koſaken zur „Beruhigung“ der „revoltierenden“ Ge⸗ 
meinde nach Okup geſandt wurde. Der Befehlshaber des Häuf⸗ 
chens kehrte bei Pruzanſki ein, um ſich Auskunft zu holen. Der 
Ausſprache der beiden Männer ſchloß ſich nach Landesſitte ein 
Zechgelage an, für die Herren im Hauſe und für die Mannſchaft 
im Hofe. 

Den Anſiedlern war das Eintreffen der Koſaken nicht ver⸗ 
borgen geblieben. Geführt und beraten von einem der Ihrigen, 
dem aus Stöcken⸗Grimſchau in Sachſen⸗Weimar gebürtigen 
Karl Friedrich Grau, der es verſtand, auch die Aengſtlichen 
zur Teilnahme am Verteidigungskampf zu bewegen, wollten ſie 
es, im Gefühl, daß das Recht auf ihrer Seite ſei, auf einen 
Widerſtand ankommen laſſen. Der Kampf wurde ihnen recht 
leicht gemacht, denn als die kleine Koſakenabteilung ſich von dem 
gaſtlichen Gutshauſe trennte, ſaßen die Reiter nicht mehr feſt auf 
ihren Pferden, und als ſie ſich den Männern des Dorfes näherten, 
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Aus Krakaus deutſcher Zeit. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Der Zuſtand eines damaligen polniſchen Dorfes wird wie 
folgt geſchildert: „Das Dorf bot, wie alle Siedlungen, die nach 
dem einheimiſchen polniſchen Rechte lebten, einen recht betrüben⸗ 
den Anblick. Die kleinen elenden Hütten ſtanden ohne Plan und 
Regel, wie jeder Bauer ſie nach ſeinem Gutdünken erbaut hatte. 
Stallungen und andere Nebengebäude waren dabei nicht zu 
ſehen. Menſchen und Jungvieh hauſten zuſammen in den engen 
Stuben, die überdies vom Rauche des offenen Herdfeuers ganz 
erfüllt waren, weil für deſſen Abzug nicht vorgeſorgt war. Das 
übrige Vieh verbrachte das ganze Jahr unter freiem Himmel; 
es litt daher überaus von wilden Tieren und von der Kälte. Im 
Frühjahr war es mitunter ſo kraftlos, daß es mit Stäben geſtützt 
wurde, um zur Weide zu gehen. Einige Paare Ochſen mußte 
man vor den ſchlechten Pflug ſpannen, um zu ackern. Die zu den 
Höfen gehörigen Grundſtücke waren durcheinander geworfen; die 
einzelnen Bauern hatten keinen geſchloſſenen Beſitz, was die 
Bewirtſchaftung überaus erſchwerte. Ebenſo ſchlecht war das Haus 
des Grundherrn und ſeine Wirtſchaftsweiſe. Das Verhältnis 
des Grundherrn zum Bauern nach polniſchem Recht befriedigte 
keinen Teil und hemmte allen Fortſchritt. Es war gerade Ernte⸗ 
zeit. Die robotpflichtigen Bauern wurden zuſammengetrieben, 
um die herrſchaftlichen Früchte zu ernten. Mürriſch taten ſie ihre 
Arbeit und mancher Stockſtreich und Peitſchenhieb war ihr Lohn. 
Sie waren verdroſſen, weil der Grundherr die ſchönen Tage zu 
ſeiner Ernte ausnutzte. Kamen ſie endlich dazu, ihr Getreide zu 
ſchneiden, ſo mußte es ſolange in Mandeln am Felde ſtehen 
bleiben, bis der biſchöfliche Zehntenmann den Teil des Biſchofs 
abgezählt hatte; denn der Zehnte mußte nach der Sitte der Väter 
garbenweis am Felde von jedem Getreide gegeben werden. So 
liefen ſie Gefahr, durch Regenwetter großen Schaden zu erleiden.“ 

Wie anders iſt das uns von einer deutſchen Anſiedlung 
entworfene Bild: „Vorbei an der Mühle führte der Weg ins 
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die auf dem zum Streitpunkt gewordenen Gelände ſich verſam⸗ 
melt hatten, und ihre ſonſt Wunder verrichtenden Knuten ſchwan⸗ 
gen, ſahen ſie zu ihrem Staunen, daß jene nicht nur nicht das 
Haſenpanier ergriffen, ſondern ſie, die Koſaken, ſchon von den 
Pferden heruntergezerrt und gebunden hatten, bevor ſie von 
ihren Waffen Gebrauch machen konnten. 

Am nächſten Tage ſah man auf der Straße nach Schadek 
einen wunderlichen Zug: auf einer Anzahl Dorfwagen lagen die 
gebundenen Koſaken mit ihren Waffen. Die Koloniſten lieferten 
ihre Gefangenen ab und verſuchten in Schadek noch einmal die 
zuſtändigen Stellen auf das ihnen widerfahrene Unrecht auf⸗ 
merkſam zu machen. 

Doch auch die Gegenpartei ließ ihren Einfluß und ihre Vet⸗ 
tern- und Sippſchaften arbeiten mit dem Ergebnis, daß nach 
einigen Tagen ein größeres Polizei⸗ und Militäraufgebot in 
Otkup eintraf, um ſämtliche Männer und Burſchen des Dorfes, 
unter der Anklage des bewaffneten Widerſtandes gegen die amt⸗ 
liche Gewalt, Freiheitsberaubung von Militärperſonen und an⸗ 
derer damit zuſammnhängender Vergehen, gefangen zu nehmen 
und in das Gefängnis nach Petrikau abzuführen. 

Pruzanſki rieb ſich die Hände. Glaubte er doch, nun aller 
Widerſacher ledig zu ſein. Einen Wermutstropfen in ſeiner 
Freude bildete allerdings das ſtrittige Feldſtück: der Käufer 
war inzwiſchen von ſeinem Erwerb zurückgetreten. Alle Ver⸗ 
ſuche, einen anderen Käufer zu finden, mißlangen. Den Kolo⸗ 
niſten ſtand auch in der Folgezeit die Nutznießung zu. 

Grau war geflüchtet. Es gelang ihm nach Warſchau zu kom⸗ 
men und einen tüchtigen Anwalt für die Sache der Deutſchen 
zu intereſſieren. Der Juriſt erreichte einſtweilen eine Haftent⸗ 
laſſung der Anſiedler, die zur Landbeſtellung in der Heimat nötig 
waren. Das Urteil des Gerichts lautete auf „Nichtſchuldig“. 
Die noch in Haft Gebliebenen wurden entlaſſen; drei Männer 
waren während der langen Unterſuchungshaft geſtorben. Die 
Behandlung im Gefängnis zu Petrikau war nicht ſchlecht; man 
brachte den Deutſchen großes Vertrauen entgegen. Einige von 
ihnen wurden für Aufſeherdienſte verwendet. 


Wichtig für Angehörige von Kriegsgefangenen 
in Deutſchlaud. 


Auf eine Anfrage bei der zuſtändigen Stelle iſt dem Vor⸗ 
ſtand des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgend“ der Be⸗ 
ſcheid zuteil geworden, daß ruſſiſche Soldaten deutſcher Abſtam⸗ 
mung, die ſich in deutſcher Kriegsgefangenſchaft befinden, in 
dringenden Ausnahmefällen in ihre Heimat beurlaubt werden 
können. In ſolchen Fällen müßten die Angehörigen des Betref⸗ 
fenden den Nachweis erbringen, daß der Kriegsgefangene zur 
Feld⸗ oder Wirtſchaftsbeſtellung unentbehrlich notwendig iſt. In 
jedem einzelnen Fall dürfte eine Freilaſſung natürlich von dem 
Ergebnis der Nachforſchungen abhängig ſein. 

Der „Deutſche Verein“ hat für eine Anzahl ſeiner Mitglie⸗ 
der, die einen Angehörigen als Kriegsgefangenen in Deutſch⸗ 
land haben und ihn freibekommen wollen, die erforderlichen Ein⸗ 
gaben gemacht und erklärt ſich bereit, dies weiter zu tun. Not⸗ 
wendig iſt die genaue Angabe der Verhältniſſe der Betreffenden 
und ein Zeugnis des Ortsgruppenvorſtehers, das die Wahrheit 
der gemachten Angaben beſtätigt. Näheres erfahren die auf dem 
Lande wohnenden Mitglieder des Deutſchen Vereins am 
Dienstag und Freitag in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen 
Vereins, Lodz, Evangeliſche Straße 5. 


Lodzer Woche. 


Die Spekulation mit Dachpappe, die nach dem 
Hagelunwetter am Sonnabend einſetzte und zum groben Unfug 
wurde, iſt durch die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen 
ſchnell eingedämmt worden. Im Laufe von ein paar Tagen 
brachten ſkrupelloſe Leute, denen Glück und Unglück der Nächſten 
gleichermaßen Gelegenheit zum Geſchäfte machen bietet, es fertig, 
den Preis für Dachpappe um das beinahe zehnfache in die Höhe 
zu treiben. Nach dem nunmehrigen Höchſtpreis koſtet Dachpappe 
Marke 0 5,50 , Marke 00 6,40 und 7,30% für eine ½ Rolle 
von 7 Meter Länge und 1 Meter Breite. Gleichzeitig wurde 
ein Beſchlagnahme (Anmeldepflicht) der vorhandenen Beſtände 
verfügt. Auch für Glas gilt das gleiche. 


Die Baudeputation beim Lodzer Magiſtrat beab⸗ 
ſichtigt, in auswärtigen Fabriken Dachpappe aufzukaufen und 


Dorf. Die Häuschen ſtanden zu beiden Seiten, regelmäßig an⸗ 
geordnet, die ſteilen Giebelwände zur Straße gekehrt. In der 
Mitte des Ortes erweiterte ſich dieſer Gemeindeweg, auch Vieh⸗ 
trieb genannt, zum Marktplatz. Hinter den Häuſern, ſenkrecht 
zur Richtung des Weges, erſtreckten ſich die regelmäßig abgeteil⸗ 
ten Aecker; jedes Bewohners Beſitz war in einer langgeſtreckten 
geſchloſſenen Hufe vereint. Alle dieſe Häuſer waren vor nicht 
allzulanger Zeit errichtet; das Stroh ihrer Dächer war noch gelb 
und alles Holzwerk kaum hell gebräunt. Aus den Feldern ragte 


noch hier und da ein Baumſtrunk hervor und legte Zeugnis da⸗ 


von ab, daß fleißige Hände hier in unwirtlicher Gegend vor 
kurzem eine Heimſtätte der Geſittung geſchaffen hatten. 


Und welch ein frohes Leben herrſchte in dieſer jungen deut⸗ 
ſchen Anſiedlung. Dort kehrte ein Zug von jungen Schnittern 
und Schnitterinnen vom Aehrenfelde heim. Freie Bauern auf 
erbeigentümlichen Boden, hatten ſie an ihren Grundherrn und an 
den Schulzen zumeiſt nur eine Geldabgabe zu leiſten. Dieſe 
Uebung nach deutſchem Rechte brachte dem Grundherren mehr 
ein, als die unter Plackereien in den polniſchen Dörfern den 
Untertanen abgeforderten Zehnten und Roboten; fie beſchwerten 
aber auch den nach deutſchem Recht lebenden Landmann weit 
weniger und boten ſo die Gewähr ruhiger und glücklicher Ent⸗ 
wicklung.“ 


Die Schilderungen der Begebenheiten in Krakau ſpannen 
das Intereſſe des Leſers. „In Krakau war Herzog Boleslaus 
von Oppeln mit einer ſtattlichen Reiterſchar erſchienen und vom 
Vogte Albert ehrfurchtsvoll begrüßt worden. König Johann von 
Böhmen war der Aufforderung der Krakauer, die Anſprüche 
ſeines Vorgängers Wenzel aufzunehmen und ſich Polens zu be⸗ 
mächtigen, nicht nachgekommen. Vergebens hatte der Krakauer 
Sendbote, Tylman Brant, alle ſeine Beredſamkeit aufgewendet. 
Der Luxemburger war bei ſeinem Entſchluß geblieben. Da hatten 
die Boten Krakaus ihr Heil wieder bei einem ſchleſiſchen Fürſten 
geſucht. Boleslaus von Oppeln hatte ſich raſch zu dem Unter⸗ 
nehmen entſchloſſen. Ihn erfüllte die Hoffnung, jene Ziele zu 


an diejenigen Hausbeſitzer abzugeben, deren Gebäude durch das 
Hagelunwetter beſonders ſtark gelitten haben. 


Der Zuckermangel führt zu einer weiteren Einſchrän⸗ 
kung des Verbrauchs. Von nun ab ſollen an Stelle der 20 Lot 
Zucker, die bisher jeder Perſon für eine Zeit von zwei Wochen 
zukamen, nur 10 Lot ausgegeben werden. — Das iſt herzlich 
wenig, beſonders kinderreiche Familien werden dieſe Einſchrän⸗ 
kung hart empfinden. Es hilft nichts über den Mangel zu 
klagen, wohl aber iſt der Wunſch berechtigt, es möchte dafür ge⸗ 
ſorgt werden, daß jedermann die vorgeſchriebene Zuckermenge 
bekommt. Das war in den letzten Wochen durchaus nicht der 
Fall. 


Die Milchpantſcherei hat in letzter Zeit einen Umfang 
angenommen, der ſtrenge Maßnahmen der Behörden zur Pflicht 
macht. Eine große Zahl von Händlern iſt bereits wegen Ver: 
wäſſerung der Milch beſtraft worden. Nun werden polizei 
liche Vorſchriften für den Milchhandel bekannt⸗ 
gemacht, denen folgendes zu entnehmen iſt: Das Feilhalten und 
der Verkauf von Milch, die durch Waſſerzuſatz, Entrahmen 
oder ſonſt verfälſcht iſt, und von Butter, die ungeſalzen einen 
höheren Gehalt als 20 % Waller, geſalzen einen höheren Ge: 
ſamtgehalt an Salz und Waſſer als 20 % aufweiſt oder ſonſt 
verfälſcht iſt, wird verboten. Wer gewerbsmäßig 
Milchhandel treiben will und die Milch nicht ausſchließlich 
aus eigener Wirtſchaft gewinnt, hat unter Angabe der Räum⸗ 
lichkeiten, in denen er die Milch feilhalten oder zum Verkauf 
vorbereiten will, ſich einen beſonderen Erlaubnisideim 
und zwar für den Stadt⸗ und Landkreis Lodz beim Kaiſerlich 
Deutſchen Polizeipräſidium Lodz und für die Landkreiſe Lask 
und Brzeziny bei den zuſtändigen Kreisämtern zu verſchaffen, 
Falls bei der Nachprüfung die Räumlichkeiten inbezug auf Rein: 
lichteit und in hygieniſcher Hinſicht nicht entſprechen, wird der 
Erlaubnisſchein entzogen. — In den Ausführungsbeſtimmungen 
zu dieſer Verordnung iſt geſagt: Milch iſt das durch voll 
kommenes Ausmelken der Kühe gewonnene Erzeugnis, das in 
feiner Weiſe durch Waſſerzuſatz oder Entrahmen verändert iſt— 
Jeder Milchhändler bezw. Landwirt, der unmittelbar an Ver: 
braucher liefert, iſt für die Güte und unveränderte Beſchaffen⸗ 
heit der Ware verantwortlich. Jeder Milchhändler ill 
verpflichtet, bei Abnahme der Milch vom Landwirt die Milch 
mit der Wage nachzuprüfen. Für den Erlaubnisſchein zum 
Milchhandel iſt eine Gebühr von 3 Mark zu entrichten. Für 
dieſen Betrag wird zugleich eine Milchwage und ein Abdrud 
der den Milchhandel betreffenden Vorſchriften ausgehändigt 
Dieſe Verordnung tritt am 1. Juli 1916 in Kraft. 


Die Einziehung der Einrubelbons nimmt ihren 
Fortgang. Auch in den Straßenbahnen werden die Scheine 
nicht mehr in Zahlung genommen, nachdem in den meiſten 
Ladengeſchäften ihre Annahme verweigert wird. Dagegen neh: 
men Leute, die aus allem ein Geſchäft machen, die Einrubelbons 
gegen 95 Kopeken an. Wie groß die Zahl der gefälſchten Scheine 
iſt, läßt ſich noch nicht mit Sicherheit feſtſtellen. Hoffentlich 
laſſen die neuen Scheine, auf denen die ruſſiſche Sprache doch 
wohl durch die deutſche Sprache erſetzt werden wird, nich 
allzulange auf ſich warten, der Mangel an kleinem Geld mach 
ſich heute ſchon unangenehm bemerkbar. 


Die Impfung ſämtlicher Einwohner der 
Stadt Lodz, die ſeit dem 5. Dezember 1914 nicht mehr ge 
impft worden ſind, beginnt in den erſten Tagen des Juli. 


Während bisher die polizeilichen Strafverfü⸗ 
gungen im Gebiet des Generalgouvernements Warſchau end⸗ 
gültig waren, alſo keiner Anfechtung unterlagen, läßt eine Ber 
ordnung vom 27. Mai 1916, wie die „Deutſche Warſch. Ztg.“ dem 
Verordnungsblatt Nr. 35 entnimmt, nunmehr die Beſchwerd⸗ 
dagegen zu. Das Rechtsmittel hat nur die Perſon, gegen 
die die polizeiliche Strafverfügung unmittelbar gerichtet iſt, und 
zwar iſt die Beſchwerde binnen zwei Wochen von dei 
Zuſtellung der Entſcheidung an ſchriftlich oder zu Protokoll bel 
der Stelle, von der die polizeiliche Strafverfügung erlaſſen ift 
anzubringen, kann aber auch bei dem Verwaltungschef ſchrift 
Lich eingereicht werden. Erachtet die Stelle, deren Entſcheidung 
angefochten wird, die Beſchwerde für begründet, jo hat fie ih 
abzuhelfen, im anderen Falle aber ſie ſofort, ſpäteſtens vor Ah 
lauf einer Woche, dem Verwaltungschef vorzulegen. Der Volt 
zug der angefochtenen Entſcheidung wird durch die Einlegung 
der Beſchwerde nicht gehemmt, kann jedoch von der Stelle, deren 
Entſcheidung angefochten wird, wie auch vom Verwaltungsche 
ausgeſetzt werden. Der Verwaltungschef kann auf Ver 
werfung der Beſchwerde oder auf Aufhebung der polizeilichen 
Strafverfügung erkennen; im letzten Falle kann eine Herabſetzung 


erreichen, die vor ihm ſchon andere ſchleſiſche Fürſten angejtrebt 
hatten. Noch war der Fürſt mit ſeinen Vorbereitungen zun 
Zuge nach Krakau nicht fertig, als einer feiner ins polniſcht 
Grenzgebiet ausgeſandten Späher ihm einen blutbefleckten Brie 
überbrachte. Aus dieſem war zu entnehmen, daß der Herzog 
Wladislaus von Polen von der drohenden Verſchwörung dei 
Städtebundes und den Verhandlungen mit den fremden Fürjten 
Kunde erhalten hatte; daher rief er alle Getreuen im ſchleſiſchen 
Grenzgebiete zu den Waffen, um den Fremden den Weg nad 
Krakau zu verlegen. Sobald Boleslaus dieſe Botſchaft erhalten 
hatte ſäumte er keine Stunde. Er gab den Befehl zum Aufbruch 
Ein vorausgeſandter Eilbote verkündete jeine Ankunft. Zwe 
Stunden ſpäter ritt der Fürſt ſelbſt in Krakau ein. Währen 
vor den Mauern der Stadt die polniſchen Reiter fluchten um 
ſchließlich auf den Wawel zurückkehrten, überreichten die Erb 
vögte und Ratsherren dem Herzog die Schlüſſel ſämtlicher Tor 
der Stadt. Die Straßen, durch die er zum Rathauſe und jodanı 
zu ſeiner Herberge im feſten Hauſe des Erbvogtes Albert zog 
waren von Menſchen erfüllt, die ihm zujubelten.“ 

Jakob, der Held des Romans, iſt als Abgeſandter der Kra 
kauer Bürgerſchaft nach Sandomir gereiſt. „Dieſer Ort gehört! 
zu den älteſten Anſiedelungen mit deutſcher Bevölkerung un 
deutſchem Rechte in Polen. Die Sandomirer fühlten ſich in 
dieſer Beziehung ebenbürtig. Frühzeitig wurden die Stadtrecht. 
dieſer beiden Städte für andere Orte in Polen als Muſterrecht 
bezeichnet, nach denen ſie ſich zu richten hätten. Schon als Herzog 
Boleslaus der Schamhafte ſeinem getreuen Schulzen Heinrich 
der zur Zeit des Tartareneinfalles von 1241 manches Opfet 
gebracht hatte, die Schulzei Pudlein am Poprad mit allen Wäl 
dern, Bergen, Aeckern und Wieſen verlieh, da gab er ihm auch 
das Magdeburger Recht, wie ſich deſſen die Krakauer und Sando 
mirer bedienten. Krakau und Sandomir verbanden von jehet 
freundſchaftliche Beziehungen.“ 

Die deutſchen Bürger Sandomirs ſind uneins. Während 
ih die am Ruder befindliche Partei den Krakauern anſchließt 
benützt die gegneriſche Gruppe die Gelegenheit und ſetzt ſich mil 


der Strafe, eine Aenderung der Strafart ſowie die Verweiſung 
der Sache an das Bezirksgericht zur Verhandlung und Entſchei⸗ 
dung ausgeſprochen werden. Die Entſcheidungen des Verwal⸗ 
tungschefs ſind endgültig. 

Ueber den Perſonen verkehr im Generalgou⸗ 
vernement Warſchau bringt das Verordnungsblatt 
Nr. 35 eine Reihe neuer Beſtimmungen, von denen die „Deutſche 
Warſch. Ztg.“ u. a. folgendes wiedergibt: Im Binnenverkehr 
können ſowohl für die einmalige wie wiederholte Hin- und Rück⸗ 
reiſe Reiſeſcheine mit einer Gültigkeitsdauer bis 
zu drei Monaten ausgeſtellt werden. Auf dem Reiſeſchein 
können mehrere Reiſeziele vermerkt werden, eine Ver⸗ 
längerung der Gültigkeitsdauer iſt aber nur in dringenden 
Fällen durch die Dienſtſtelle, die den Reiſeſchein erteilt hat oder 


auch durch eine andere Dienſtſtelle, die dann der Ausgabeſtelle 


davon Mitteilung zu machen hat, zuläſſig. Wer innerhalb 
jeines Kreiſes unter Benutzung von Klein- und Neben⸗ 
bahnen, Schiff und Fahrrädern reiſt, bedarf keines Reiſe⸗ 
ſcheines. Auch zu Reiſen unter Benutzung von Eiſenbahnen, 
Kraftwagen, Kraftfahrrad, Fahrrad oder Schiff bedarf derjenige 
Reiſende kleines Reiſeſcheines, der ſich im Beſitz eines vorge⸗ 
ſchriebenen Paſſes befindet und auf ihm einen beſonderen Ver⸗ 
merk des zuſtändigen Kreischefs, des Polizeipräſidenten in 
Lodz und für den Stadtkreis und Landkreis Warſchau des 
Gouvernements hat aufnehmen laſſen, daß er zur Reiſe inner⸗ 
halb des Generalgouvernements einen beſonderen Reiſeſchein 
nicht braucht. Hinſichtlich der Gebühren iſt eine Ver⸗ 
hilligung inſofern eingetreten, als der Dauerreiſeſchein jetzt 
nie fünf Mark keſtet, daß Dauerreiſeſcheine für Schüler 
und Schülerinnen, die auf dem Schulwege ein Verkehrs⸗ 
mittel benutzen müſſen, völlig gebührenfrei ſind und die 
Verlängerungsgebühr für jede angefangenen ſieben Tage jetzt 
auf eine Mark ermäßigt iſt. Der einmalige Reiſeſchein 
loſtet nach wie vor zwei Mark. Zu erwähnen iſt noch, daß 
in beſonderen Fällen die Gebühren ganz oder teilweiſe erlaſſen 
werden können. Für Reiſen nach und aus dem Gebiet des Ober⸗ 
befehlshabers Oſt, der Etappeninſpektionen und dem öſter⸗ 
teichiichen Okkupationsgebiete iſt dagegen ſtets ein Reiſeſchein 
forderlich, für den hinſichtlich der Dauer und Koſten das oben⸗ 
geſagte gilt. 


Eine polizeiliche Bekanntmachung über die Abhaltung von 
Pferdemärkten beſagt u. a. folgendes: Pferdemärkte 
finden im Stadtkreis Lodz wöchentlich einmal am Freitag 
datt. Aenderungen hierin können nur von dem Polizeipräſidium 
geordnet werden. Sie werden in ortsüblicher Weiſe bekannt 
macht. Pferdemärkte im Stadtkreiſe Lodz dürfen nur auf dem 
zu beſtimmten Platze des ſtädtiſchen Schlachthausgrundſtücks 
in der Ingenieurſtraße abgehalten werden. Das Handeln und 
Nuſtern von Pferden auf den öffentlichen Straßen und Plätzen 
her Stadt iſt verboten. Der Auftrieb der Pferde auf den Pferde⸗ 
markt it nur gegen eine Gebühr geſtattet. Dieſelbe beträgt 
für jedes Pferd, ob loſe oder geführt, geritten oder eingeſpannt, 
0 Kopeken. Durch polizeiliche Bekanntmachung kann der Ge⸗ 
üͤhrenſatz geändert werden. Die Pferdemärkte unterſtehen der 
Händigen Beaufſichtigung durch den Kaiſerlich Deutſchen Kreis⸗ 
kerarzt in Lodz. Die Marktzeit dauert von morgens 7 Uhr 
lis nachmittags 5 Uhr. Der Auftrieb beginnt morgens 6 Uhr. 
der Abtrieb hat ſich unmittelbar an den Schluß der Marktzeit 
anzuſchließen. 
ö In einer anderen Bekanntmachung wird verordnet, daß 

zus dem Bezirke des Polizeipräſidiums Lodz, welcher die Stadt 
Lodz, den Landkreis Lodz, den Kreis Brzeziny und den unter 
beutſcher Verwaltung ſtehenden Teil des Kreiſes Laſt umfaßt, 
„ Mur ſolche Pferde ausgeführt werden, und durch den Be⸗ 
ft nur ſolche Pferde durchgeführt werden dürfen, welche 
, Dt den militäriſchen Pferdeankaufskommiſſionen des General⸗ 
Muvernements WVarſchau oder von ſolchen Händlern aufgekauft 
find, die im Beſitze eines von der Pferdeankaufsinſpektion 1 
Oberſt von Verſen) ausgeſtellten Erlaubnisſcheines ſind und 
diefen vorzeigen können. 


Aus einem Rechenſchaftsbericht. den der Pabianicer 
Nagiſtrat herausgegeben hat, geht hervor, daß die Ein woh⸗ 
erzahl von Pabianice ſich ſtark verringert hat. 
Bor dem Krieg zählte die Stadt 48 414, der Vorort „Grüner 
derg“ 8933, zuſammen 57 347 Einwohner. Nach der letzten Zäh⸗ 
lung vom Februar 1916 ſtellte ſich die Einwohnerzahl der Stadt 
Auf 31520, des „Grünen Berges“ auf 6980, zuſammen auf 38 500. 
Somit hat ſich die Einwohnerzahl um 33 Prozent verringert. 


Eine Folge davon iſt die große Zahl der in der Stadt leerſtehen⸗ 
den Wohnungen. 


1 Ale der polniſchen Partei des Herzogs Wladislaus in den 
A Befi der Stadtverwaltung. 
Herzog Wladislaus hatte ſich durch den Aufſtand der 
5 Arafauer und die Ankunft des ſchleſiſchen Herzogs Boleslaus 
5 lberraſchen laſſen. „Wohl hatte er kurze Zeit zuvor Nachrichten 
9 lber die Umtriebe erhalten und ſeine Anſtalten zu treffen be⸗ 
3 kennen. Aber die Gegner handelten raſcher, als er erwartet 
= ate. Krakau war ohne Schwertſtreich dem Schleſier zugefallen. 
\ Seine Rüſtungen waren noch nicht beendet und die Zuſammen⸗ 
ch Hebung ſeiner Mannen erfolgte nur langſam. So hatte er 
n sch nur mit wenigen Truppen in den Wawel werfen können 
9 ind fehte dieſen in kriegstüchtigen Zuftand.“ 
w Aber allmählich fanden ſich Helfer, die dem Herzog Wladis⸗ 
0 Kr gute Dienſte leiſteten. So die Ungarn, die das von Deut⸗ 
90 hen verteidigte „Große Salz“ belagerten und einnahmen. Da⸗ 
80 egen hatten die Bemühungen des ſchleſiſchen Herzogs, in 
= lefien und Böhmen Hilfe zu bekommen, keinen Erfolg. Nur 
7 Mihere Zuſagen waren erreicht worden. Auch damals hatte 
g dan in Deutſchland der Deutſchen in Polen vergeſſen. Die um 
ar gebetenen deutſchen Fürſten hatten es abgelehnt, ſich ihrer 
te Mmesbrüder in Polen anzunehmen. Sie ließen antworten, 
1 vu Atafauer mögen ſich ſelbſt helfen. Da läßt es ſich verſtehen, 
in Bit der Unwille des Vogts Albert regt und er bittere Worte 
4 1 ſchleſiſchen Herzog ſpricht: „O Verblendung, ſind wir denn 
| Blut von demſelben Blute! Hat man in der Heimat fo 
99 an uns vergeſſen. Wohl iſt es wahr, daß wir ausge⸗ 
0 a find, um uns hier neue Heimjtätten zu gründen, Aber 
2 ſo ſicher iſt es, daß wir in dem fremden Lande deutſches 
1 U verbreiten und durch unſere Arbeit den Brüdern aus 
i Nutterländern den Handel und Wandel bis in den fernen 
ine lachen, In den von uns begründeten Orten finden 
er Üfige Kräfte von dort Aufnahme und Fortkommen; hier 
ien die Handwerker aus der Heimat ihre Erzeugniſſe ab⸗ 
‚die Kaufleute ihre Kaufmannſchaft mit Erfolg betreiben. 
Valles tft aber nur jo lange möglich, als wir unſer deutſches 
wahren und uns nicht von den polniſchen Großen zu 
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Deutſche Poft. — Sonntag, den 18. Juni 1916, 


Aus unſerem Vereins: 
und Geſellſchaftsleben. 


Deutſcher Verein für Lodz und Umgegend. 

Die Vorſtände der auswärtigen Ortsgruppen 
werden erſucht, zu einer am kommenden Dienstag, den 
20. Juni, nachmittags um 3 Uhr, ſtattfindenden wichtigen 
Beratung einen oder mehrere Vertreter zu entſenden. 


Ortsgruppe Lodz. 
Am Donnerstag, den 22. Juni, nachmittags um 3 Uhr be⸗ 
ginnend, findet im Lunagarten, Nikolaiſtraße 40, ein Unter⸗ 
haltungs nachmittag ſtatt. Die Militärmuſik ſpielt. Eine 
Anſprache, Geſangs⸗ und Gedichtvorträge find in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Die Mitglieder des Vereins, der „Deutſchen Selbſt⸗ 
hilfe“ und der körperſchaftlich angeſchloſſenen Vereine ſind ein⸗ 
geladen, Gäſte willkommen. Der Eintritt iſt frei. Bei un⸗ 
günſtiger Witterung findet die Unterhaltung am darauffolgen⸗ 
den Sonntag ſtatt. 
Ortsgruppe Radogoſchtſch. 
Im hübſchen Waldgarten des Herrn Lange in der Nähe der 
Einſtellhalle der elektriſchen Fernbahn verſammelten ſich am 
dritten Pfingſtfeiertag die Mitglieder der Ortsgruppe zu einer 
Nachmittagsunterhaltung. Viele Gäſte hatten ſich eingefunden. 
Feldgraue Muſiker ſpielten. Der erſte Vorſitzende der Orts⸗ 
gruppe, Herr Gottlieb Häusler, begrüßte die erſchienenen 
Gäſte, worauf Herr Redakteur Flierl eine längere Anſprache 
hielt, die ſichtlichen Eindruck auf die Verſammelten machte. Er 
ſprach von dem hundertſach verdienten Recht der Deutſchen, in 
dieſem Lande als vollwertige Bürger angeſehen zu werden, von 
der Notwendigkeit einer deutſchen Bewegung, die ſich über Stadt 
und Land ausbreitet, von der Entwicklung, die der „Deutſche 
Verein“ in den drei Monaten ſeines Beſtehens genommen und 
von der Arbeit, die er geleiſtet hat. Starker Beifall folgte 
ſeinen Worten. Nach ihm ſprach der 2. Vorſitzende der Ortsgruppe 
Zgierz, Herr C. W. Bom me, der mit anderen Zgierzer Mit⸗ 
gliedern der Veranſtaltung beiwohnte. In herzlicher Weiſe 
warb er der deutſchen Bewegung neue Freunde. Aus dem Schatze 
eigener Erfahrung gab er Beiſpiele, die beweiſen, wie notwendig 
ein Zuſammenhalten aller deutſchen Bewohner unſeres Wohn⸗ 
gebietes iſt. Nach weiteren muſikaliſchen Darbietungen wurden 
von einem Teilnehmer Zeitgedichte vorgetragen. Herr Funke, 
der ſich um die Veranſtaltung des Unterhaltungsnachmittags und 
um ſeinen anregenden Verlauf beſonders verdienſt gemacht hat. 
ſchrieb mittlerweile neue Mitglieder ein. 80 Mitglieder traten 
allein an dieſem Tage der Ortsgruppe bei. Es wurde bereits 
dunkel als die Teilnehmer ſich auf den Heimweg begaben. 


Unterhaltungs nachmittag der Ortsgruppe Rombien. 

Rombien, das während der Kämpfe um Lodz zeitweiſe im 
Kreuzfeuer der ſich bekämpfenden Armeen lag, hat ſich raſch von 
den Schrecken des Krieges erholt. An Stelle der zerſchoſſenen 
Wohnhäuſer und Wirtſchaftsgebäude ſind neue Baulichkeiten er⸗ 
ſtanden. Nur an manchen Stellen der langen, vom Wohlſtand 
ihrer Bewohner zeugenden Kolonie ſtoßen wir noch auf Ruinen, 

In Kochanöwka verließen wir die elektriſche Fernbahn und 
gingen über Wieſen und durch anmutige Haine den dreiviertel⸗ 
ſtündigen Weg nach Rombien. Soldatengräber am Wege und 
in den Gärten werden den ſpäteren Geſchlechtern Kunde geben 
von der großen Kriegswelle, die ſich auch über dieſes ſtille, faſt 
weltverlorene Stück Erde wälzte. Die Einwohner waren 
während der ſchlimmen Wochen geflüchtet; ſie können uns wenig 
über den Verlauf der Kämpfe berichten. Umſo redſeliger ſind 
ſie bei der Schilderung ihrer Befürchtungen, als das Unwetter 
am Sonnabend heraufzog und einzelne kleine Hagelkörner fielen. 
Die großen Hagelwolken zogen vorüber, ohne ſich über Rombien 
und die nähere Umgegend zu entladen. — Die Ortsgruppe Rom⸗ 
bien hatte am zweiten Pfingſtfeiertag zu einem Unterhaltungs⸗ 
nachmittag geladen, den ſie in Gemeinſchaft mit der dortigen 
Feuerwehr abhielt. Auch die Feuerwehr iſt noch jung; ſie iſt 
erſt im vorigen Jahre gegründet, alſo nur wenig älter als die 
Ortsgruppe des „Deutſchen Vereins“, die zu den erſten aus⸗ 
wärtigen Gründungen des Vereins gehört. Kinder und Er⸗ 
wachſene hatten unter Leitung des Herrn Lehrer Huf das 
Märchenſpiel „Die Fahrt ins Schlaraffenland“ eingeübt. Die 
Förderer der Aufführung hatten großen Eifer an den Tag ge⸗ 
legt und auch eine ſchöne Wirkung erzielt. Einen guten Ein⸗ 


Knechten machen laſſen. Von uns unterſtützt, ſind ſchleſiſche 
Fürſten hier in Polen zur Herrſchaft gelangt, und König Wenzel 
von Böhmen iſt bis nach Gneſen zur Königskrönung gezogen. 
Andererſeits ſollte König Johann von Böhmen aber auch wiſſen, 
daß der polniſche Herzog Boleslaus der Tapfere einſt bis nach 
Prag gedrungen war. Was damals geſchah, kann wieder kom⸗ 
men. Deshalb wäre es nur für Böhmen und die aderen deut⸗ 
ſchen Fürſten gegen Sonnenuntergang von hoher Bedeutung, 
wenn bei uns ein deutſcher Herzog walten würde. Doch alle 
Klagen helfen jetzt nichts! Wir ſind auf unſere Kräfte ange⸗ 
wieſen und müſſen ſiegen oder für die gute Sache ſterben.“ 
Die Not der Belagerung läßt die deutſchen Bürger ſich 
immer mehr mit der Abſicht befreunden, ſich dem Herzog Wladis⸗ 
laus zu unterwerfen. Als ein Angebot zur Uebergabe der ein⸗ 
geſchloſſenen Stadt kommt, ſucht der ſtandhafte Vogt noch einmal 
die Meinung ſeiner Mitbürger zu beeinfluſſen. Er tritt für die 
Ablehnung der Aufforderung Wladislaus ein. „Er ſchilderte 
die hohen Ziele des Bundes und legte die Bedeutung des 
Kampfes dar. Zum letztenmal vielleicht wäre die Gelegenheit 
geboten, für das Herzogtum Krakau einen deutſchen Fürſten zu 
gewinnen; ein ſolcher allein biete die Gewähr für die Entwick⸗ 
lung der deutſchen Städte. Jetzt würde ſich das Schickſal dieſer 
Anſiedlungen entſcheiden: der Sieg Wladislaus bedeute ein 
für allemal das Scheitern der alten Pläne und Hoffnungen des 
deutſchen Bürgerſtandes: Schritt für Schritt würden die pol⸗ 
niſchen Großen ihm ſeine Rechte und Freiheiten entreißen und 
die Deutſchen verknechten; dann würden auch deutſches Leben 
und Recht, deutſche Sprache und Sitte aufhören. Bitter 
werde die Nachwelt die Männer ſchmähen, die 
in Schwäche und Kurzſichtigkeit dieſe deutſchen 
Städte, dieſe Bollwerke deutſcher Kultur auf⸗ 
gaben. Mühſam werde man vielleicht einſt in der Zukunft 
wieder das große Werk von vorne beginnen, ſtatt es mit 
größerem und ſchönerem Erfolge fortzuſetzen. Von einem Meere 
zum anderen, von Flandern bis in die Tatarei müſſe das Gebiet 
des deutſchen Kaufmannes und Handwerkers reichen und dies 
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druck hinterließ auch die von Mitgliedern der Feuerwehr ge⸗ 
ſpielte Poſſe. Recht eigenartig war das Rombiener Schauſpiel⸗ 
haus: eine neue lange Scheune wurde zum Muſentempel umge⸗ 
wandelt. Abſicht und Ausführung waren gut; mit einfachen 
Mitteln wurde Anerkennenswertes geleiſtet. Herr R. Krauſe 
bot einen Geigenvortrag, mit dem er großen Beifall auslöſte. 
Der Unterhaltungsnachmittag war von Einheimiſchen und Aus⸗ 
wärtigen recht gut beſucht. 
Ortsgruppe Sulzfeld. 

Der für den zweiten Pfingſttag angeſetzte Unterhaltungs⸗ 
nachmittag fand unter ſtarker Beteiligung ſtatt. Wohl an 250 
bis 300 Perſonen, Männer, Frauen und Jungvolk, hatten ſich 
vor der Schule verſammelt und erwarteten die Ankunft der Ver⸗ 
treter des Hauptvereins in Lodz, die etwas verſpätet auch an⸗ 
kamen und feldgraue Muſiker mitbrachten, die in liebenswürdi⸗ 
ger Weiſe ſich bereit erklärt hatten, die Unterhaltung zu ver⸗ 
ſchönen. Auf dem mit alten hohen Bäumen beſtandenen Raſen⸗ 
platz an der ſchlichten Kirche wurden Bänke aufgeſtellt. Die 
Feldgrauen ſpielten ernſte Melodien. Herr Lehrer Zirk, der 
Schriftführer der Ortsgruppe, begrüßte die erſchienenen Gäſte 
und wies darauf hin, wie notwendig es ſei, daß die Mitglieder 
der Ortsgruppe tätig am Vereinsleben teilnehmen. Nach ihm 
hielt Herr Redakteur Flierl eine halbſtündige Rede, der mit 
größter Aufmerkſamkeit zugehört wurde. Viel Ernſtes und Lehr⸗ 
reiches war in ihr enthalten, eindringlich waren ſeine Mah⸗ 
nungen, herzlich ſeine Ermunterungsworte. Der Vorſitzende der 
Ortsgruppe, Herr Prediger Zucher, der eben aus Lodz zurück⸗ 
kam, richtete an die Verſammelten warmempfundene Worte. 
Sie klangen in dem Wunſch aus, der Verein möge wachſen und 
gedeihen. Die Muſik ſpielte wieder, bis ein Regenſchauer die 
Verſammelten zerſtreute. Ein großer Teil füllte das Schullokal, 
vor allem waren es junge Leute, die gern noch eine Stunde zu⸗ 
ſammen ſein wollten. An ſie richteten die Herren Flierl und 
Zirt nochmals Anſprachen, in denen zum Ausdruck kam, wie 
ſehr die jungen Leute heutzutage bemüht ſein müſſen, weiterzu⸗ 
ſtreben, tüchtig fürs Leben zu werden. Gegen halb acht Uhr er⸗ 
reichte die Veranſtaltung ihr Ende, nachdem Herr Prediger 
Zucher den Herren Flierl und Wegner aus Lodz und 
den Muſikern den Dank der Sulzfelder Mitglieder ausgeſprochen 
hatte, Mit den neuen Anmeldungen zählt die Ortsgruppe rund 
100 meiſt männliche Mitglieder. Es ſei bei dieſer Gelegenheit 
darauf hingewieſen, daß auch Frauen und Mädchen, Mitglieder 
des Vereins werden können. 

Ortsgruppe Konſtantinow. 

Dem Unterhaltungsnahmittag am zweiten Pfingſtfeiertag 
fehlte es an guter Vorbereitung. Zudem mußte, da es in dem 
zerſchoſſenen Konſtantinow an geeigneten Sälen fehlt, die Ver⸗ 
anſtaltung in dem Fabrikhof des Herrn Meißner ſtattfinden. 
Herr Melzer, der 2. Vorſitzende der Ortsgruppe, hielt eine 
kurze kräftige Anſprache. Darauf wechſelten Gedichtvorträge und 
Geſänge von Schulkindern und Darbietungen der feldgrauen 
Muſiker miteinander ab. Der gute Verlauf des Unterhaltungs⸗ 
nachmittags iſt vor allem den beiden Herrn Lehrern Lange 
und Engelhorn zu verdanken, die ſich bei der Einübung der 
Schulkinder große Mühe gegeben hatten. Da die Ortsgruppe 
noch im Werden begriffen iſt, ſo iſt zu erwarten, daß die künftigen 
Veranſtaltungen einen ſchöneren Verlauf nehmen werden, 


Ortsgruppe Stockhof. 
Am heutigen Sonntag, den 18. Juni, nachmittags um 5 Uhr, 
hält in der Schule zu Stockhof Herr Lehrer Paſchke aus Lodz 
einen Vortrag über landwirtſchaftliche Fragen. 


Ortsgruppe Pawlikowiee. 

Am Sonntag, den 25. Juni, hält Herr Gutsbeſitzer Kayſer 
einen Vortrag über Bodenbearbeitung und künſtlichen 
Dünger. 

Ortsgruppe Okup. 

Am heutigen Sonntag, den 18. Juni, nachmittags um 3 Uhr, 
hält Herr v. Bismarck in der Schule zu Okup einen Vor⸗ 
trag über Bodenbearbeitung. Die Mitglieder der Ortsgruppe 
und deutſche Landwirte aus der Umgend ſind zum Beſuch ein⸗ 
geladen. 


„Deutſche Selbſthilfe.“ 

Von der beabſichtigten Eröffnungeiner Zweig⸗ 
ſtelle der „Deutſchen Selbſthilfe“ in Baluty für die im nörd⸗ 
lichen Stadtteil wohnenden Mitglieder muß vorläufig A b ſt and 
genommen werden, weil die Lieferungen von der Verpflegungs⸗ 
deputation ins Stocken geraten ſind, die „Deutſche Selbſthilfe“ 
alſo nicht in der Lage iſt, ihre Mitglieder ausreichend zu ver⸗ 
ſorgen. 


ganze Land von einer mächtigen Kette deutſcher Städte durch⸗ 
zogen ſein. Schon ſei in der reußiſchen Löwenburg (dem 
heutigen Lemberg), weit gegen Morgen, eine blühende deutſche 
Anſiedelung entſtanden, und immer weiter werde der deutſche 
Bürger und Bauer dringen, wenn Krakau deutſch bleibt und die 
Einfallspforte aus den deutſchen Landen offen hält. Dafür zu 
ſorgen und zu ringen ſei ein für jeden deutſchen Bürger löb⸗ 
liches Werk.“ 


Seine Mühe iſt umſonſt. Auch Herzog Boleslaus, der ſich 
mit ſeiner kleinen Kämpferſchar in der Stadt befindet, tritt für 
Unterwerfung der Bürgerſchaft ein. Herzog Wladislaus will 
ihm freien Abzug und der Bürgerſchaft Gnade gewähren; nur 
die Rädelsführer des Aufſtandes ſollen ſchwer büßen. Der Erbe 
vogt wird in ſeinem Hauſe in Haft gehalten; ſo kann er ſeinen 
Einfluß auf die Entſchließung der Bürgerſchaft nicht mehr aus⸗ 
üben. Im Roman wird uns berichtet, daß Herzog Boleslaus 
ihn und ſeine Tochter mitnimmt und ihn vor der Rache der pol⸗ 
niſchen Großen rettet. Ueber die Bürger iſt ein ſchreckliches 
Strafgericht verhängt worden. „Es heißt, daß jeder Bewohner 
der Stadt, der gewiſſe polniſche Worte nicht ausſprechen konnte, 
von den erboſten Kriegern getötet worden ſei. Die ergriffenen 
Rädelsführer wurden aber von Pferden durch die Straßen der 
Stadt geſchleift und vor den Mauern aufgeknüpft.“ 


Jakob, dem die Leſer durch mancherlei Trübniſſe gefolgt 
find, findet mit der Tochter des Erbvogtes in Lemberg Auf⸗ 
nahme. Der dort regierende rutheniſche Fürſt Leo ſuchte deutſche 
Kaufleute und Handwerker in ſeine Hauptſtadt zu ziehen. 


Noch einmal blühte das deutſche Krakau auf. Im Jahre 
1450 konnte es in den Bund der deutſchen Hanſa eintreten. In 
den ſpäteren Jahrhunderten verfiel das Krakauer Deutſchtum 
und ging im Polentum unter. Nur alte Handſchriften erinnern 
noch an die Glanzzeiten deutſcher Koloniſation im Oſten. 


4 — 
Verſammlungen und Beranftaltungen. 


Am heutigen Sonntag, den 18. Juni, finden in folgenden 
Orten Verſammlungen ſtatt, in denen über die Gründung von 
Ortsgruppen des „Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend“ 
beraten werden ſoll, in: 

Sofiöwka, Gemeinde Dkutow, nachmittags 3 Uhr, 

Bruzycka bei Alexandrow, nachmittags 5 Uhr, 

Natolin bei Neuſulzfeld, nachmittags 3 Uhr. 

Deutſche Landwirte aus den genannten Orten und ihrer Um⸗ 
gegend ſind zu dieſen Verſammlungen eingeladen. 

Am Sonntag, den 25. Juni, nachmittags 3 Uhr, findet in 
Borchöwka (Gemeinde Dobra) eine Verſammlung deutſcher 
Landwirte ſtatt, in der über die Gründung einer Ortsgruppe 
der „Deutſchen Vereins“ beraten werden ſoll. 

Am Sonntag, den 2. Juli, nachmittags um 3 Uhr, findet in 
der Schule zu Strykow eine Verſammlung zwecks Gründung 
einer Ortsgruppe des „Deutſchen Vereins“ ſtatt. 


Spenden. 

Von dem unbekannten Spender, der mehrmals größere und 
kleinere Beträge für den Deutſchen Verein in der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle unſeres Blattes niedergelegt hat, wurden neuerdings 
3 Rbl. für Zwecke der Hauptleitung des Vereins zur Verfügung 
geſtellt. Ferner wurden für Zwecke der Hauptleitung geſpendet: 
von Herrn Zern, Ruda, 3 Rbl. 

Für die Bücherei und Leſehalle des „Deutſchen 
Vereins“ wurden geſpendet: aus den Eintrittsgeldern der 
„Deutſchen Abende“ 25 Rbl., von Herrn E. v. Ludwig 
5 Rbl., von Herrn A. Eichler 10 Mark, von Herrn Emil 
Plock 10 Mark, von Herrn Klemens Oelsner 5 Rbl., von 
Herrn Julius Krenz 3 Mark, von Herrn G. Hinſch 3 Mark, 
von Herrn O. Kunſt 5 Rbl., von Herrn Erwin Weber 15 Rbl. 
Allen Spendern herzlichen Dank! 
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Wie bereits in der letzten Nummer unſeres Blattes mit⸗ 
geteilt worden iſt, haben die Hauptleitung und der Vorſtand der 
Ortsgruppe Lodz beſchloſſen, eine in Lodz beſtehende deutſche 
Leihbücherei aufzukaufen. Dadurch hat ſich die Bücherei um 
2000 Bände, ältere und neue Unterhaltungsliteratur umfaſſend, 
vergrößert. Von ſeinem Grundſatz, die Bücher an ſeine Mit⸗ 
glieder völlig koſtenlos auszuleihen, will der Verein 
nicht abweichen, er hofft, daß die Koſten für die Vergrößerung 
der Bücherei durch freiwillige Spenden aufgebracht wer⸗ 
den. Weitere Spenden werden in der Vereinskanzlei, Evan⸗ 
geliſche Straße 5, entgegengenommen. 


Politiſche Wochen ſchau. 


Die ruſſiſche Offenſive ſcheint ihren Höhepunkt 
überſchritten zu haben. Großen Wert legt man ihr in den mit 
Rußland verbündeten Ländern nicht bei. Auch im eigenen 
Lande ſcheint man nicht viel von ihr zu halten. Die erwartete 
Begeiſterung fehlt. Man mißtraut den Erfolgen des ruſſiſchen 
Heeres in den Ententeländern und fürchtet einen bal⸗ 
digen Rückſchlag. Das Mißtrauen dürften wohl in erſter 
Linie die maßloſen Uebertreibungen der ruſſſ⸗ 
ſchen Berichte hervorrufen. Man kann die Veröffentlichun⸗ 
gen der ruſſiſchen Heeresleitung kaum noch Bericht nennen. 
In aufgeklärteren ruſſiſchen Kreiſen mißtraut man ihnen 
ſtark, und man ſcheint beſorgtre in die Zukunft zu 
ſchauen denn je. — Tatſache iſt, daß das ruſſiſche Vorgehen einen 
Geländegewinn an verſchiedenen Stellen der etwa 350 Kilometer 
langen Angriffsfront erzielt hat, ſo namentlich bei Luzk, Dubno 
und zwiſchen Pruth und Dnjeſtr; dagegen wurde der oft wieder⸗ 
holte Anſturm bei Kolki am Styrknie, ebenſo gegen die Armee 
Bothmer im Strypa⸗Abſchnitt blutig zurückgewieſen. Hier wur⸗ 
den ſogar etwa 4000 ruſſiſche Gefangene eingebracht. Im übrigen 
hat es den Anſchein, als ſei das Vordringen der Ruſſen ſchon 
jetzt zum Stehen gekommen, denn die letzten Berichte der öſter⸗ 
reichiſchen Heeresleitung meldeten, daß die Angriffe der Ruſſen 
an allen Punkten der langen Front glatt abgeſchlagen wurden. 
— Die Geſamtverluſte der Oeſterreicher an Menſchen und 
Kriegsmaterial ſind naturgemäß nicht gering, denn die Ruſſen 
ſtürmten überall in ungeheurer Uebermacht und ſchonten weder 
die eigenen Mannſchaften, noch ſparten ſie an Material; immer⸗ 
hin überſchreitet die Verluſtziffer der Oeſterreicher nicht das 
natürliche Maß. Die ruſſiſchen Ver luſte hingegen ſcheinen 
rieſige Dimenſionen angenommen zu haben; ſie betrugen nach 
Stockholmer Meldungen im Laufe der vergangenen 
Woche 250000 Mann. In ruſſiſchen Kreiſen ſoll daher 
auch gegen den Leiter der Offenſive, den General Bruſſilow, 
wachſende Mißſtimmung herrſchen. 

Auch gegen die deutſche Front bei Baranowitſchi 
gingen die Ruſſen in ſiebenmaligem Anſturm vor; ſie biſſen 
jedoch auf Granit. Ihre Verluſte müſſen fürchterlich geweſen 
ſein, denn ſie haben die Angriffe nicht wiederholt. 

Die Leitung der ruſſiſchen Offenſive ſoll nach Petersburger 
Nachrichten in franzöſiſchen Händen liegen. Daß franzöſiſche 
Offiziere an den Operationen beteiligt ſind, iſt erwieſen. Auch 
wurde von einem deutſchen Flieger ein ruſſiſches Flugzeug be⸗ 
zwungen; der gefangen genommene Beobachter erwies ſich als 
franzöſiſcher Offizier. 

Die ruſſiſche Offenſive hat es nicht vermocht, die franz ö⸗ 
ſiſche Front vom deutſchen Drucke zu befreien. Immer mehr 
ſchließt ſich der deutſche Ring um Verdun, die deutſchen Trup⸗ 
pen kämpfen ſich immer näher an den Kern der Feſtung heran. 
Seit der Eroberung des Forts Vaux wurden eine ganze An⸗ 
zahl franzöſiſcher Gräben und wichtiger Stellungen genommen, 
wobei etwa 2150 Franzoſen, darunter 63 Offiziere, gefangen ge⸗ 
nommen, ferner etwa ein halbes Hundert Maſchinengewehre und 
mehrere Geſchütze erbeutet wurden. Die Mehrzahl der Gefan⸗ 
genen beſtand aus ganz friſchen Truppen; ein Beweis für den 
Mannſchaftsmangel in Frankreich. Der neueſte Erlaß des fran⸗ 
zöſiſchen Kriegsminiſteriums ordnet denn auch die Einberufung 
der Untauglichen und Zurückgeſtellten von 1913—1917 an. 

Deutſche Erkundungsabteilungen haben wie⸗ 
der Hervorragendes geleiſtet. So haben ſie im Weſten bei kühnen 
Vorſtößen 4 Offiziere, 125 Mann gefangen genommen und 4 Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet; Vorſtöße im Oſten führten zur Zer⸗ 
ſtörung ruſſiſcher ausgebauter Stellungen und zur Gefangen⸗ 
nahme von etwa 175 Ruſſen. N 

Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatze haben 
die Oeſterreicher ſich auf die Abwehr wütender italieniſcher An⸗ 
griffe beſchränkt und dabei etwa 500 Gefangene gemacht. Be⸗ 
ſonders rege Tätigkeit entfalteten die öſterreichiſchen Seeflug⸗ 
zeuge; ſie haben den Italienern nicht unerheblichen Schaden zu⸗ 
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gefügt. Auch wurde durch ein öſterreichiſches Unterſeeboot der 
große italieniſche Hilfskreuzer „Principe Umberto“, auf dem 
Truppen transportiert wurden, torpediert. Salandra, der 
italieniſche Miniſterpräſident, der ſeinen Teil am italieniſchen 
Treubruch hat, mußte ſchimpflichen Abſchied nehmen. In 
verſchiedenen größeren Städten Italiens kam es aus dieſem 
Anlaß zu Demanſtrationen und Ruheſtörungen. 

Das offizielle England bemüht ſich noch immer, die See⸗ 
ſchlacht am Skagerrak als einen Sieg der engliſchen Flotte 
hinzuſtellen. Es findet aber ſchon wenig Glauben, weder bei 
den Neutralen, noch bei den eigenen Landsleuten. Es ſpricht 
aber auch alles zu ſehr gegen die engliſche Darſtellungen, ganz beſon 
ders tun es die getroffenen Maßnahmen, ſo die Sperrung zweier 
Häfen für jeden Verkehr, die Zurückberufung ſämtlicher Kriegs⸗ 
ſchiffe aus dem Atlantiſchen Ozean, die Berufung der Hälfte der 
Schiffsbeſatzungen im Mittelländiſchen Meere nach England, die 
Penſionierung dreier Admirale, die an der Schlacht teilge⸗ 
nommen hatten. — Nach verſchiedenen neutralen Berichten ſoll 
tein engliſches Schiff unbeſchädigt aus der Schlacht hervorgegan⸗ 
gen ſein, während mindeſtens die Hälfte der beteiligten Marine⸗ 
mannſchaften umgekommen ſein ſoll. Amtlich gibt England 
342 tote und 51 verwundete Offiziere, 6104 tote und vermißte 
und 513 verwundete Marinemannſchaften an. Die deutſchen 
Verluſte find: 172 Offiziere tot, 41 verwundet, 2414 Mannſchaften 
tot oder vermißt, 449 verwundet. In deutſche Gefangenſchaft 
gerieten 177 engliſche Seeleute, während die Engländer ſcheinbar 
keine deutſchen Gefangenen gemacht haben. 

Durch deutſche U-Boote wurden im Mai feindliche Schiffe 
mit einer Waſſerverdrängung von rund 118 000 Tonnen verſenkt; 
das Geſamtergebnis ſeit Januar iſt demnach 788 000 Tonnen. 

Im geſamten neutralen Auslande iſt ein merklicher Stim⸗ 
mungswechſel zugunſten der Mittelmächte feſtzuſtellen; an einen 
Erfolg der Feinde Deutſchlands will man nirgends mehr glau⸗ 
ben. Nur in gewiſſen Lodzer Kreiſen will man ſich noch immer 
nicht bekehren. Es gibt eben bei uns auch in dieſer Beziehung 
immer noch Leute, die nicht alle werden. H. 


Vermiſchtes. 


Ich muß. 

Hart klingt es und ſtreng, das Wort vom „Müſſen“ > und 
dahinter lauert ein anderes, nicht minder barſch, das Wörtlein 
„Pflicht“. Jedes Menſchen Erdenweg iſt umzäunt mit Pflichten, 
großen und kleinen. Und ſchon das, rechte Verſtehenlernen von 
dem, was Pflicht iſt, iſt Pflicht. \ . 

Nicht träge, nicht gedankenlos darf der Menſch ſeine Straße 
ziehen. Er muß an ſich arbeiten, um ſeine Fähigkeiten zu ent⸗ 
wickeln und kennen zu lernen, wobei eine ganze Schar Pflichten 
der Erfüllung wartet. Es iſt doch ſo, daß der Maßſtab für den 
Umfang der Pfichten bei jedem verſchieden iſt; denn wem nur 
wenig gegeben iſt, von dem wird auch nur wenig gefordert wer⸗ 
den. Aber erfüllt werden wollen ſie alle, dieſe mancherlei 
Pflichten! Der forſchende Geiſt muß eindringen in bisher un⸗ 
bekanntes Gebiet des vielgeſtaltigen Wiſſens, und der kraftreiche 
muß ringen und die Bahn ebnen, die zu neuen Menſchheitszielen 
führt. Sie müſſen — denn es iſt Pflicht, ihre Pflicht! Jede 
Pflicht gilt im Grunde ſtets der Geſamtheit, die kleine wie die 

roße. 

i We müſſen arbeiten! lautet die Parole, die das Leben 
täglich ausgibt. Die beharrliche und nutzbringende Arbeit iſt 
indeſſen nicht nur dem Körper von größtem Vorteil, ſondern 
ſie dient auch der ſteten Neubelebung des Geiſtes und iſt dem 
Willen ein Anſporn. Es iſt die Arbeit eine Schule, in welcher 
der Charakter gebildet und erzogen wird, in der er aber auch 
die für das Leben ſo notwendige Fähigkeit verliehen erhält. 
Und ſelbſt die Arbeit ohne beſonderen Zweck iſt unter allen Um⸗ 
ſtänden noch beſſer als Läſſigkeit und träges Säumen; denn auch 
fie beſſert in uns und an uns, die erſten Regungen eines energie⸗ 
vollen Schaffens ankündend. Menſchenpflicht iſts, zuzugreifen, 


mitzuhelfen, anzuſpornen, wenn der lauten Menge der Weg der 
Pflicht zu beſchwerlich werden will. Ermahnen, warnen, führen 
— das iſt vor allem die Pflicht des Starken, der das Wohl der 
Menſchheit mit raſchem Blick erfaßt und weiter ſchaut als die 
Heerſchar derer, die nur das Nächſte ſieht und blindlings ihm 
zujauchzt. Das Pflichtgefühl aber wird nie ganz einſchlafen im 
Menſchen. 

Abſeits vom Wege der Pflicht, da iſts ja auch ſo öde und 
unheimlich düſter. Solange das aber nicht jeder für ſich er 
kannt hat, ſolange wird er auch die Pflichten, die das Leben 
ihm zugemeſſen, noch nicht freudig und willig genug erfüllen. — 

Die Zahl der Jahre kann nicht als Maßſtab dienen für die 
Länge des Lebens. Es muß vielmehr der Inhalt eines Men: 
ſchenlebens nach dem beſtimmt werden, was in ihm an gejunder 
Arbeit „wirklich“ geleiſtet worden. Und darin liegt zugleich 
die Ausgleichung für treue Pflichterfüllung, die hohe Würde 
der Arbeit, der gegenüber Titel und Reichtum nur weſenloſe 
Schemen ſind. 


Neues Leben. Monatsſchrift für deutſche Wie⸗ 
dergeburt, herausgegeben von Dr. Ernſt Hunkel. Bezugs⸗ 
preis 1,80 Mk. halbjährlich. Probehefte unentgeltlich vom Ver⸗ 
lag „Neues Leben“, Berlin⸗Lichterfelde⸗Süd. Die Monatsſchrift, 
die ſich in deutſchgeſinnten Kreiſen eines wachſenden Anjehens 
ſerfreut, bringt in ihrem Maiheft eine Beantwortung der Ge 
wiſſensfrage. „Soll ich Abſtinent werden?“ aus der Feder des 
biologiſchen Schriftſtellers Prof. Dr. Guſtav Holle. Wir, die im 
Operationsgebiet leben, ſind heute zum großen Teil unfreiwillige 
Abſtinenten, den Leſern dieſes Aufſatzes wird ernſtlich zu Gemüte 
geführt, daß wir am Alkohol nichts verlieren. Ein lejenswerter 
Beitrag iſt auch der über Erziehung zur Perſönlichkeit von K 
Herbart Walther, jowie ein anderer über Deutſchlands Kultur 
aufgaben in der Türkei von Dr. Ernſt Hunkel. Man laſſe ſich 
das Heft zur Probe ſenden. 


Brehms Tierleben. Allgemeine Kunde des Tierreichs. 13 Bände. Mil 
über 2000 Abbildungen im Text und auf mehr als 500 Tafeln in Far 
bendruck, Kupferätzung und Holzſchnitt ſowie 13 Karten. Vierte 
vollſtändig neubearbeitete Auflage, herausgegeben von Prof. Dr 
Otto zur Straſſen. Band II: Vielfüßler, Inſekte 
und Spinnenkerfe. Neubearbeitet von Richard Heymonds unte 
Mitarbeit von Helene Heymons. Mit 367 Abbildungen im Text, 2 
farbigen und 15 ſchwarzen Tafeln, 7 Doppeltafeln und 4 einjeitiger 
Tafeln nach Photographlen und einer Kartenbeilage. In Halblede 
gebunden 12 Mark. 

Die Erforſchung der Kerbtiere iſt innerhalb der Zoologie längſt z 
einer Spezialwiſſenſchaft geworden, und ſchon für die erſte Ausgabe de 
„Tierleben“ übertrug Brehm die Darſtellung der Inſektenwelt einen 
beſonderen Mitarbeiter, dem Profeſſor Taſchenberg in Halle, der Diele 
Band auch in zweiter und dritter Auflage bearbeitet hat. Profeſſo 
Heymons, der nach Taſchenbergs Tode die vierte Auflage übernahm 
‘ah fich vor eine ganz andere Aufgabe geſtellt als die übrigen Mitarbei 
ter an dem großen Werke; hätte er die Vollſtändigkeit angeſtrebt, welch 
die übrigen Bände der neuen Auflage des „Brehm“ auszeichnet, und g 
die noch Taſchenberg bei der erſten Auflage denken konnte, und all 
384 000 bisher genauer befanntgewordenen Inſektenarten auch nur 2. 
wähnen wollen, jo wäre ein vielbändiges Werk entſtanden. So muß 
ſich gerade in der Beſchränkung der Meiſter zeigen; unter Verzicht au 
genaue Beſchreibung des äußeren und inneren Körperbaus der 9. 
ſprochenen Arten wurde das Hauptgewicht auf die Lebensweiſe der Fr 
‘ekten und die Rolle, die ſie im großen Naturganzen ſpielen, geleg 
Unter der Ueberfülle der einzelnen Arten wurden diejenigen bevorzug 
die den Menſchen aller Zonen irgendwie nahetreten, ſei es als a 
tiere oder Hausgenoſſen, jei es als Schmarotzer oder Schädlinge. Troß 
dem find alle wichtigeren Familien berückſichtigt, und dank einer Tor 
fältigen Raumverteilung, einer klaren und flüſſigen Sprache, aus de 
man auf jeder Seite die völlige Beherrſchung des Stoffes herausfühl 
und einer gut überlegten und reichlichen Bilderausſtattung führt 9 
ſigttliche, 716 Seiten umfaſſende Band auch den Fernerſtehenden in bu 
vielgeſtaltige Reich der Vielfüßler, Inſekten und Spinntiere zuverläſſ 
und kurzweilig ein. 


Briefkaſten. 


M. L., Mitgliedsk. 2932. — Beſten Dank für Ihre freun 
lichen Mitteilungen. — Den erwähnten Aufſatz in den „Jugen 
blättern“ erbitten wir zur gefl. Durchſicht. 


— 
Luilen-Lyzeum 
zu Tod3. 

meldungen zum Eintritt in das Tyzeum für das Schuljahr 
1916117 und zwar für die Klaſſen X (für Anfängerinnen) bis Klaſſe III 
intluſive werden vom 14. bis zum 26 Sunf a. er. wochentäglich von 
11—12 Uhr vorm. und 3—4 Uhr nachm. in der Kanzlei des Deutſchen 
Gymnaſiums entgegengenommen. 

Beizubringen find: Caufſchein, 
gebühr. 


Impfſchein und 5 Rubel Einſchreibe⸗ 


Die Schulleitung. 


Deulſches Ruabenpr gymnasium 


083, Tangeſtr. (Dluga) 90. 
Anmeldungen für die Aufnahmeprüfungen für das neue Schul⸗ 
jahr 1916/17 werden täglich in der Kanzlei von 3 bis 5 Uhr nachm. 
entgegengenommen. In die III. Vorſchulklaſſe werden Schüler 
von 6 Jahren ohne Vorkenntniſſe angenommen. 
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Ein im Mittelpunkt der Stadt gelegenes 
größeres Tokal, 


Näheres im Haufe Petrikauer Straße 100 zu erfahren. 


7, 
PInsEL + 


* 


Bürsten- und Dise Pöhl 


Petrikauer Straße Nr. 123. 


10 
in größter 
Auswahl. 


Bürsten für die Toilette, den Haus- 

und Fabrikbedarf in bekannter Güte. 

Neueste Teppich- Kehrmaschinen und 
Frottierbürsten. 


Im Groß- und Kleinverkauf konkurrenzlos 
billige Preise. 


L. 


geeignet für Büroräume, Kaffee uſw. iſt ſofort vorteilhaft zu vermieten 


vermittelt 
der „Deutſche Verein für Todz und Umgegend“ die Unftellün 
von Beamten jeden Berufes. 

Dienſtboten, Laufburſchen, Arbeiter u. ſ. w. hab 
ſich in großer Anzahl gemeldet und können im Bedarfsfal 
den Dienſt ſofort antreten. 

Man wende ſich an die Stellenvermittlungsabteilun 
des Vereins, Evangeliſche Straße Nr. 5. 


Koſtenlos 


Kartoffel⸗ 
Dämpfer 


ſolider und 
„ praftiiher Bauart, 


„ Milchkühler 
und Milchſiebe 


fabriziert die Ei e 
gierzel 
li. D. Kühn, Lodz, Pe 


Das Büro des | 


beeldelen dolmeischers 
der ruſſiſchen Sprache 
Buſchlinie (Wiszewſka) 103 
iſt werktäglich von 10 bis 12 Uhr 
und von 2—5 Uhr für Intereſſenten 
geöffnet. 


EISEN : 
Maschinen - Fabrik 7 
S. OKUHN | 
LODZ. Zy.erssa 56 

S 


— — 


1 


eder Kaufmann, Händl 
Agent, der lohnende Ü 
tretungen ſucht, verlg 
den „Allgemeinen Unze 
für Agenturen“. In 
Propaganda n. RM 
dreizeiliges Gratis-Inferat Ag 
turen⸗Geſuch) bei jähriger 
ſtellung Mk. 2.50. Anfragen 
Beſtellungen an Annoncen⸗Exp 
tion Stephan, Würzburg 28 


Zahnarzt 


Gottlieb Gotzman 


Suche Stellung 


lig Forſtbeamlek. 


Auguſt Delikat, Neu⸗Kokicie. 
War lange Jahre Oberförſter 


in Wilna. Lodz, Nitolalftr. 83, 1. Etage. 
—— — Für Mitglieder des „Deutſchen ! 


eins“ und der „Selbſthilfe“ bei 
lichen Zähnen 20%, Ermäßig 
Homööpat'ifre Behandlung. 


— ä ꝗũ — —— — 


Nellfedern -a 


1. Anſtal 


sReniskonulents 
Paul Siebert, 

2 5 Petetkauerſtraße 164, 

285 n an de Beh am. Karl Lamprech 

eeοαοοο % Milſchſtraße 23. 
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